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Auguft von Platen 


Ein jedes Band, das noch fo leiſe 
Die Geiſter an einander reiht, 
Wirkt fort auf ſeine ſtille Weiſe 
Durch unberechenbare Zeit. 


An Dauer weicht die Roſe dem Rubin, 

Ihn aber ſchmückt des Taues Träne nicht; 
Was ſuchſt du mehr, als was du biſt, zu ſein, 
Ein andrer je zu werden, wähne nicht! 


Wir wiſſen kaum, woher es kommt, 
Wir wiſſen kaum, wohin es führt, 
Allein wir hoffen, daß uns frommt, 
Was in uns ſelbſt wir aufgeſpürt. 


ver Wahr 2 
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Prolog zu den lyriſchen Blättern 


Bis alle Kämpfe durchgekämpft die Liebe, 
Muß ſie bewegen ſich, und tief erwägen 
Des Lebens vielgeſtaltige Getriebe: 


Selbſt großer Irrtum iſt ein großer Segen, 
Und die des Glaubens ewge Quelle ſchlürfen, 
Sie haben tief im Pfuhl des Wahns gelegen. 


Ein Ungeheures will der Menſch bedürfen, 
Dem unabläflig er entgegenwalle, 
In aufeinander drängenden Entwürfen. 


Ihr Liebenden, ihr ſeid willkommen alle, 
Euch ſei der brüderliche Kuß entboten, 
Euch ſei der Sitz geboten in der Halle. 


Doch euch, ihr flachen Schleicher, werd ein Knoten 
Geſchürzt von uns, den nie ihr löſen werdet: 
Ihr ſeid uns tot, ja toter, als die Toten, 


Wiewohl ihr gerne Lebendes gefährdet. 


O könntet ſchaun ihr, daß ihr ganz erblindet, 
Derweil ihr euch wie Schauende geberdet, 


I 


Je mehr das Licht aus eurer Seele ſchwindet. 
Wähnt immer nur, kein Rätſel ſei vorhanden, 
Sobald in euch ihr keinen Schlüſſel findet, 


Und ſpielt mit Worten, die ihr nie verſtanden. 
Ihr Guten aber, die ihr naht, vergebet, 

Wenn jugendlich des Zornes Wogen branden. 
Wir folgen nicht, fo ſehr der Wille ſtrebet, 
Dem eigenen, dem dünkelhaften Triebe: 


Es iſt der Geiſt, der in uns wirkt und webet. 


Bis alle Kämpfe durchgekämpft die Liebe. 
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Farbenſtäubchen auf der Schwinge 


Farbenſtäubchen auf der Schwinge 
Sommerlicher Schmetterlinge 
Flüchtig ſind ſie, ſind vergänglich 
Wie die Gaben, die ich bringe, 
Wie die Kränze, die ich flechte, 

Wie die Lieder, die ich ſinge: 
Schnell vorüber ſchweben alle, 
Ihre Dauer iſt geringe, 

Wie ein Schaum auf ſchwanker Welle, 
Wie ein Hauch auf blanker Klinge, 
Nicht Unſterblichkeit verlang ich, 
Sterben iſt das Los der Dinge: 
Meine Töne ſind zerbrechlich 

Wie das Glas, an das ich klinge. 


110 


Ich gab mich ſtets mit ganzer Seele hin 


Ich gab mich ſtets mit ganzer Seele hin 

Dem Wechſel, welchen die Natur befiehlt, 
Die bald auf eiſgem Thron als Königin, 

Und bald als Braut auf Roſen ſitzt und ſpielt 


Der ſtets im Lenz ich alle Düfte trank, 

Im Buſch zur Sommerzeit verſchlief den Tag, 
Des Herbſtes reinen Himmel pries mit Dank, 
Und in der Winternacht Geſpräche pflag. 


Im Herzen wechſelt mir ein gleicher Drang, 

Ein ewger Tauſch von Schmerzgefühl und Glück, 
Bald ſchmilzt in weiche Liebe mein Geſang, 

Bald ſtoß ich kalt von mir die Welt zurück. 


Was unerreichbar ſcheint, bedünkt ſo ſchwer, 
Und was erreicht iſt, fliegt dahin im Nu: 

Es lockt mich ſtets, ich weiß nicht recht, wohin? 
Es treibt mich ſtets, ich weiß nicht recht, wozu? 
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Ich möchte gern mich frei bewahren 


Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Verbergen vor der ganzen Welt, 
Auf ſtillen Flüſſen möcht ich fahren, 
Bedeckt vom ſchattgen Wolkenzelt. 


Von Sommervögeln übergaukelt, 
Der irdſchen Schwere mich entziehn, 
Vom reinen Element geſchaukelt, 
Die ſchuldbefleckten Menſchen fliehn. 


Nur ſelten an das Ufer ſtreifen, 
Doch nie entſteigen meinem Kahn, 
Nach einer Roſenknoſpe greifen, 
Und wieder ziehn die feuchte Bahn. 


Von ferne ſehn, wie Herden weiden, 
Wie Blumen wachſen immer neu, 
Die Winzerinnen Trauben ſchneiden, 
Wie Schnitter mähn das duftge Heu. 


Und nichts genießen, als die Helle 
Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunk der friſchen Welle, 
Der nie das Blut geſchwinder treibt. 


4130 


Denen, die da werden leben 


Denen, die da werden leben, 

Sei dein Sein dahingegeben; 

Laß der Gegenwart Erſcheinung 
Ruhig dir vorübergaukeln, 

Laß den Wechſelwind der Meinung 
Nie dich hin und wieder fchaufeln; 
Nichts war je ſo hoch erhaben, 
Tadel hat es untergraben, 

Nichts ſo völlig ungegründet, 

Dem ſich nicht ein Freund verbündet. 
Der Parteien Kampf, der dreiſte 
Will dich überall verwirren, 

Aber du, laß dich nicht irren: 

Folge deinem guten Geiſte! 
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An eine Geisblattranke 


Zwiſchen Fichtenwäldern in der Ode 
Find ich, teure Blüte, dich ſo ſpat? 
Rauhe Lüfte hauchen ſchnöde, 

Da ſich eilig ſchon der Winter naht. 


Dicht auf Bergen lagen Nebelſtreifen, 
Hinter denen längſt die Sonne ſchlief, 
Als noch übers Feld zu ſchweifen 
Wich ein inniges Verlangen rief. 


Da verriet dich dein Geruch dem Wandrer, 
Deine Weiße, die dich blendend ſchmückt: 
Wohl mir, daß vor mir kein andrer 

Dich geſehn und dich mir weggepflückt! 


Wollteſt du mit deinem Dufte warten, 
Bis ich käm an dieſen ſtillen Ort? 
Blüteſt ohne Beet und Garten 

Hier im Wald bis in den Winter fort? 


Wert iſt wohl die ſpät gefundne Blume, 
Daß ein Jüngling in ſein Lied ſie miſcht, 
Sie vergleichend einem Ruhme, 

Der noch wächſt, da ſchon fo viel erliſcht. 
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Laß tief in dir mich leſen 


Laß tief in dir mich leſen, 
Verhehl auch dies mir nicht, 
Was für ein Zauberweſen 
Aus deiner Stimme ſpricht? 


So viele Worte dringen 
Ans Ohr uns ohne Plan, 
Und während ſie verklingen 
Iſt alles abgetan. 


Doch drängt auch nur von ferne 
Dein Ton zu mir ſich her, 
Behorch ich ihn ſo gerne, 
Vergeß ich ihn ſo ſchwer! 


Ich bebe dann, entglimme 
Von allzuraſcher Glut: 

Mein Herz und deine Stimme 
Verſtehn ſich gar zu gut! 
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Neujahrslied 


Scheint uns nicht die Welt, die runde, 
Liebesſchwanger allzumal? 

Jeden Tag und jede Stunde 
Schmerzen, Freuden ohne Zahl! 

Und wir wandeln durch die Tage, 
Trauend unſerm guten Stern, 
Welche Wonne! welche Plage! 

Und wir tragen ſie ſo gern! 


Friſch und jung und unbeſonnen, 
Winkt uns manches hier und dort, 
Was vereitelt, was gewonnen, 
Wiegt ſich auf und reißt ſich fort. 
Und im Stillen wird genoſſen 
Jedes Glück und jede Luft; 

Und im Kummer unverdroſſen 
Wachſen Lieder in der Bruſt. 
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Da der Welt wir angehören, 
Fügt fie gern ſich unſerm Plan: 
Wer vermag uns noch zu ſtören? 
Was noch ficht uns weiter an? 
Allem ſind wir gleich ergeben, 
Allem ſind wir gleich bereit, 
Und wir ſpielen mit dem Leben, 
Und wir buhlen mit der Zeit. 
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Die Liebe hat gelogen 


Die Liebe hat gelogen, 
Die Sorge laftet ſchwer, 
Betrogen, ach, betrogen 
Hat alles mich umher! 


Es rinnen helle Tropfen 
Die Wange ſtets herab, 
Laß ab, laß ab zu klopfen, 
Laß ab, mein Herz, laß ab! 
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Wie rafft ich mich auf in der Nacht 


Wie rafft ich mich auf in der Nacht, in der Nacht, 
Und fühlte mich fürder gezogen, 

Die Gaſſen verließ ich, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Das Tor mit dem gotiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch felſigen Schacht, 
Ich lehnte mich über die Brücke, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten ſo ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht, 
Sie funkelten ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täuſchend entlegene Ferne. 
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Ich blickte hinauf in der Nacht, in der Nacht, 
Ich blickte hinunter aufs Neue: 

O wehe, wie haſt du die Tage verbracht, 
Nun ſtille du ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Im pochenden Herzen die Reue! 
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Wie werden wir umhergetrieben 


Wie werden wir umhergetrieben 
In dieſer wandelbaren Welt! 
Warum ſo ferne, was wir lieben, 
Warum ſo nahe, was mißfällt! 


An Niedres ſelbſt gewöhnt man endlich, 
An Schlechtes ſich, vom Beſten fern; 
Die Hoffnungen ſind ganz unendlich, 
Allein man hofft nur gar zu gern! 


Die Stunde hat mich oft geſegnet, 
Noch aber nie am rechten Ort, 

Mir iſt das Schönſte nicht begegnet, 
Doch leb ich noch und träume fort. 
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Scheint dir der Pfad 


Scheint dir der Pfad, auf dem du gehſt, ſo ſicher, 
Und willſt du noch einmal, o Jugendlicher, 
Uneingedenk verſchuldeter Gefahren, 

Die Züge ſehn, die dir ſo tödlich waren? 


Darfſt du fo feſt auf deine Seele bauen, 

Und wähnſt du mit Beſonnenheit zu ſchauen 
Der ſchwarzen Augen, die dir Sterne deuchten, 
Bedeutungsvolles, dunkeltiefes Leuchten? 


Nein! Laß die Wunde lieber ſich vernarben, 
Entſchließe dich zu meiden und zu darben, 
Und vor dir ſelbſt ſogar, o Herz, verhülle 
Den ganzen Reichtum deiner Liebesfülle! 
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Wer in der Bruft ein wachſendes Verlangen 


Wer in der Bruſt ein wachſendes Verlangen 
Nach ſchönen Augen fühlt und ſchönen Haaren, 
Den mahn ich ab, der nur zu viel erfahren 

Von Schmerz und Qual durch eitles Unterfangen. 


Dem jähen Abgrund nur mit Not entgangen, 
Was blieb mir aus unendlichen Gefahren? 
Im Aug die Spur von hingeweinten Jahren, 
Und in der Bruſt ein ungeheures Bangen. 


Naht nicht der jähen Tiefe, junge Herzen! 
Des Ufers Lilien glühn von falſchem Feuer, 
Denn ach, ſie locken in das Meer der Schmerzen! 


Nur Jenen iſt das Leben ſchön und teuer, 


Die frank und ungefeſſelt mit ihm ſcherzen, 
Und ihnen ruft ein Gott: die Welt iſt euer! 
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Zriftan 


Wer die Schönheit angefchaut mit Augen, 
Iſt dem Tode ſchon anheimgegeben, 

Wird für keinen Dienſt der Erde taugen, 
Und doch wird er vor dem Tode beben, 
Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen! 


Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe, 
Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen 
Zu genügen einem ſolchen Triebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 
Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 


Ach, er möchte wie ein Quell verſiechen, 
Jedem Hauch der Luft ein Gift entſaugen, 
Und den Tod aus jeder Blume riechen: 
Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen, 
Ach, er möchte wie ein Quell verſiechen! 
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Sich von den Menſchen fern zu halten 


Sich von den Menſchen fern zu halten, 
Verarg ich keinem Menſchenkind. 

Sie möchten uns die Seele ſpalten, 
So lieblos wie die meiſten ſind. 


In wechſelnder Zerſtreuung friſten 
Sie ſich an tauſendfachem Tand, 
Und ſteinigen den als Egoiſten, 
Der tiefre Luſt und Qual empfand. 


Doch rechte keiner mit den Sternen, 
Wie viel auch ſtets ihm mißbehagt; 
Denn jeder muß entſagen lernen, 
Bis er dem Leben ſelbſt entſagt. 
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Wem Leben Leiden ift 


Wem Leben Leiden ift, und Leiden Leben, 

Der mag, nach mir, was ich empfand, empfinden; 
Wer augenblicks ſah jedes Glück verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnach zu ftreben; 


Wer je ſich in ein Labyrinth begeben, 

Aus dem der Ausgang nimmermehr zu finden, 
Wen Liebe darum nur geſucht zu binden, 

Um der Verzweiflung dann ihn hinzugeben; 


Wer jeden Blitz beſchwor, ihn zu zerſtören, 
Und jeden Strom, daß er hinweg ihn ſpüle 
Wit allen Qualen, die ſein Herz empören, 


Und wer den Toten ihre harten Pfühle 


Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr kann betören, 
Der kennt mich ganz, und fühlet was ich fühle. 
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Wer wußte je das Leben recht zu faſſen 


Wer wußte je das Leben recht zu faſſen, 

Wer hat die Hälfte nicht davon verloren 

Im Traum, im Fieber, im Geſpräch mit Toren, 
In Liebesqual, im leeren Zeitverpraſſen? 


Ja, der ſogar, der ruhig und gelaſſen, 

Mit dem Bewußtſein, was er ſoll, geboren, 
Frühzeitig einen Lebensgang erkoren, 

Muß vor des Lebens Widerſpruch erblaſſen. 


Denn Jeder hofft doch, daß das Glück ihm lache, 
Allein das Glück, wenns wirklich kommt, ertragen, 
Iſt keines Menſchen, wäre Gottes Sache. 


Auch kommt es nie, wir wünſchen bloß und wagen: 


Dem Schläfer fällt es nimmermehr vom Dache, 
Und auch der Läufer wird es nicht erjagen. 
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Aſchermittwoch 


Wirf den Schmuck, ſchönbuſiges Weib, zur Seite, 
Schlaf und Andacht teilen den Reſt der Nacht nun; 
Laß den Arm, der noch die Geliebte feſthält, 
Sinken, o Jüngling! 


Nicht vermummt mehr ſchleiche die Liebe, nicht mehr 
Tret im Takt ihr ſchwebender Fuß den Reigen 
Nicht verziehn mehr werde des leiſen Wortes 
Uppige Keckheit! 


Mitternacht ankünden die Glocken, ziehn euch 
Raſch vom Mund weg Küſſe zugleich und Weinglas: 
Spiel und Ernſt trennt ſtets ein gewagter, kurzer 


Feſter Entſchluß nur. 
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Aus „Venedig“ 


Wie lieblich iſts, wenn ſich der Tag verkühlet, 
Hinaus zu ſehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
Wenn die Lagune, ruhig, ſpiegeleben, 

In ſich verfließt, Venedig ſanft umſpület! 


Ins Innre wieder dann gezogen fühlet 
Das Auge ſich, wo nach den Wolken ſtreben 
Palaſt und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wühlet. 


Ein frohes Völkchen lieber Müßiggänger, 
Es ſchwärmt umher, es läßt durch nichts ſich ſtören, 
Und ſtört auch niemals einen Grillenfänger. 


Des Abends ſammelt ſichs zu ganzen Chören, 


Denn auf dem Markusplatze wills den Sänger, 
Und den Erzähler auf der Riva hören. 
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Weil da, wo Schönheit waltet, Liebe waltet, 
So dürfte Keiner ſich verwundert zeigen, 
Wenn ich nicht ganz vermöchte zu verſchweigen, 
Wie deine Liebe meine Seele ſpaltet. 


Ich weiß, daß nie mir dies Gefühl veraltet, 
Denn mit Venedig wird ſichs eng verzweigen: 
Stets wird ein Seufzer meiner Bruſt entſteigen 
Nach einem Lenz, der ſich nur halb entfaltet. 


Wie ſoll der Fremdling eine Gunſt dir danken, 
Selbſt wenn dein Herz ihn zu beglücken dächte, 
Begegnend ihm in zärtlichen Gedanken? 


Kein Mittel gibts, das mich dir näher brächte, 


Und einſam ſiehſt du meine Tritte wanken 
Den Markus auf und nieder alle Nächte. 
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Was läßt im Leben ſich zuletzt gewinnen? 

Was ſichern wir von ſeinen Schätzen allen? 

Das goldne Glück, das ſüße Wohlgefallen, 

Sie eilen — treu iſt nur der Schmerz — von hinnen. 


Eh mir ins Nichts die letzten Stunden rinnen, 
Will noch einmal ich auf und nieder wallen, 
Venedigs Meer, Venedigs Marmorhallen 
Beſchaun mit ſehnſuchtsvoll erſtauntem Sinnen. 


Das Auge ſchweift mit emſigem Beſtreben, 
Als ob zurück in ſeinem Spiegel bliebe, 
Was länger nicht vor ihm vermag zu ſchweben: 


Zuletzt, entziehend ſich dem letzten Triebe, 


Fällt ach! zum letztenmal im kurzen Leben, 
Auf jenes Angeſicht ein Blick der Liebe. 
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In der Neujahrsnadt 


Seele der Welt, kommſt du als Hauch in die Bruſt des 
Menſchengeſchlechts, und gebierſt ewigen Wohllaut? 
Große Bilder entſtehn, und große 

Worte beklemmen das Herz. 


Blende mich nicht, willige Kraft, wie ein Traumbild 
Blende mich nicht! o und ihr, ziehet umſonſt nicht 
Meine ſorgende Stirn nicht vorüber, 

Wandelnde Strahlen des Lichts! 


Liebend bisher leitetet ihr, und ich folgte; 

Hinter mir ließ ich, was nicht euer Geſchenk war: 
Jeden irdiſchen Glanz und jede 

Stille des häuslichen Glücks. 


Immer nach euch klimmt ich empor, und es rollt mir, 
Was ich errang, wie der Kies, unter den Füßen 
Weg, ich blicke zurück nicht länger, 

Klimme nur weiter empor. 


Irrt ich? Es ſei. Aber wie ſehr des Verſtändgen 
Tadel mich traf, jo gewiß (fühl es, o Tadler!) 
War ich ſtrenge mir ſelbſt, ſo weit es 
Stürmiſche Jugend vermag. 
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Habt ihr umfonft, Sterne, mich nun an der Vorzeit 
Reſte geführt, und geſtählt Augen und Herz mir? 
Lehrt mich größere Schritte, lehrt mich 

Einen gewaltigen Gang! 


Gehet hinfort leuchtender auf, und ein Flämmchen 
Wehe von euch, an des Haars Locke ſich ſchmiegend, 
Sanft herab und erwärme lieblich 

Jeden Gedanken des Haupts! 
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Trinklied 


Wohl bietet der irdiſche Tag qualvolle Sekunden genug, 
Wenn tief du gedenkend erwägſt, was je du verlorſt, o Gemüt! 
Feuchteren Auges erblickſt du 
Rings dann die verſchleierte Welt. 


Weil ſüßes Vergeſſen allein aufwägt den unendlichen Schmerz, 
Schlürft, Freunde, das goldene Naß, hier wo ſich ein Zaubergefild 
Breitet um uns und um Bajäs 
Rückſtrahlende wonnige Bucht! 


Kommt unter des Tempelgewölbs halbdrohenden Reſt! (Es 
vernahm 
Hier Cypria Wunſch und Gebet) Ruht hier! In den hellen Pokal 
Träufe der ſüße Falerner, 
Jahrtauſende ſchon ſo berühmt! 


Aus purpurnen Wogen empor ragt manches antike Geſtein, 
Das Römer voreinſt in die Flut, Prachtſäulen zu tragen, geſenkt: 
Laßt die Verblichenen leben, 
Die mächtige Taten getan! 
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Anſpannend die Kraft des Gemüts, wirkt Gutes und Schönes 
erſchafft, 
Auf daß in der werdenden Zeit bei Künftigen töne das Wort: 
Selig der Tag und die Räume, 
Wo ſolch ein Berühmter gelebt! 


Wann, Freunde, wir ſteigen hinab, wo dort ſich ein mythiſches Volk 
Weisſagende Grotte gebohrt, unweit der zertrümmerten Stadt, 
Mag die Sibylle von Kumä 
Uns Segen und Ruhm prophezein! 


Dort drüben, die Höhlen entlang, liegt jenes elyſiſche Feld, 
Wo Geiſter im Felſengebüſch hinwandeln am Ufer des Meers: 
Glückliche, die mit Heroen 
Hinwandeln am Ufer des Meers! 


Wohl ziemt es dem Folgegeſchlecht, wo immer ein fröhliches Mahl 
Gaſtfreunde vereine, mir auch volltriefende Schale zu weihn, 
Der ich erfand in der Seele 
Manch liebebeflügeltes Lied. 
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Los des Lyrikers 


Stets am Stoff klebt unſere Seele, Handlung 
Iſt der Welt allmächtiger Puls, und deshalb 
Flötet oftmals tauberem Ohr der hohe 

Lyriſche Dichter. 


Gerne zeigt Jedwedem bequem Homer ſich, 

Breitet aus buntfarbigen Sabelteppich; 

Leicht das Volk hinreißend erhöht des Dramas 
Schöpfer den Schauplatz: 


Aber Pindars Flug und die Kunſt des Flaccus, 

Aber dein ſchwerwiegendes Wort, Petrarca, 

Prägt ſich uns langſamer ins Herz, der Menge 
Bleibts ein Geheimnis! 


Jenen ward bloß geiſtiger Reiz, des Liedchens 

Leichter Takt nicht, der den umſchwärmten Putztiſch 

Ziert. Es dringt kein flüchtiger Blick in ihre 
Mächtige Seele. 


Ewig bleibt ihr Name genannt und tönt im 

Ohr der Menfchheit; doch es geſellt ſich ihnen 

Selten freundſchaftsvoll ein Gemüt und huldigt 
Körnigem Tiefſinn. 
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Lebensbeſtimmung 


Wem dein wachſender Schmerz Buſen und Geiſt beklemmt, 
Als Vorbote des Tods, bitterer Menſchenhaß, 

Dem blühn der Geſang, die Tänze, 

Die Gelage der Jugend nicht! 


Sein Zeitalter und er ſcheiden ſich feindlich ab, 
Ihm mißfällt, was erfreut Tauſende, während er 
Scharfſichtige, finſtre Blicke 

In die Seele der Toren wirft. 


Weh ihm, wenn die Natur zarteren Bau vielleicht, 
Bildungsreicheren lieh ſeinem Gehör, um durch 
Kunſtvolle Muſik der Worte 

Zu verewigen jede Pein! 


Wenn unreifes Geſchwätz oder Verleumdung ihn 
Kleinlichſt foltert und er, welchen der Pöbel höhnt, 
Nicht ohne geheimes Knirſchen 

Unerträgliche Qual erträgt: 


Wenn Wahrheiten er denkt, die er verſchweigen muß, 
Wenn Wahnſinn dem Verſtand ſchmiedet ein ehrnes Joch, 
Wenn Schwäche des Starken Geißel 

Wie ein heiliges Zepter küßt: 
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Ja, dann wird er gemach müde des bunten Spiels, 
Freiheitatmender wehn Lüfte des Heils um ihn, 
Weglegt er der Täuſchung Mantel 

Und der Sinne geſticktes Kleid. 


Ob zwei Seelen es gibt, welche ſich ganz verſtehn? 
Wer antwortet? Der Wenſch forſche dem Rätſel nach, 
Gleichſtimmige Menſchen ſuchend, 

Bis er ſtirbt, bis er ſucht und ſtirbt. 
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Der Strom, der neben mir verrauſchte 


Der Strom, der neben mir verrauſchte, wo iſt er nun? 
Der Vogel, deſſen Lied ich lauſchte, wo iſt er nun? 
Wo iſt die Roſe, die die Freundin am Herzen trug, 
Und jener Kuß, der mich beraufchte, wo iſt er nun? 
Und jener Menſch, der ich geweſen, und den ich längſt 
Mit einem andern Ich vertauſchte, wo iſt er nun? 
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Es liegt an eines Menſchen Schmerz 


Es liegt an eines Menſchen Schmerz, an eines Menſchen Wunde 
| nichts, 

Es kehrt an das, was Kranke quält, ſich ewig der Geſunde nichts! 

Und wäre nicht das Leben kurz, das ſtets der Menſch vom Menſchen 
erbt, 

So gäbs Beklagenswerteres auf dieſem weiten Runde nichts! 

Einförmig ſtellt Natur ſich her, doch tauſendförmig iſt ihr Tod, 

Es fragt die Welt nach meinem Ziel, nach deiner letzten Stunde 
nichts, 

Und wer ſich willig nicht ergibt dem ehrnen Loſe, das ihm dräut, 

Der zürnt ins Grab ſich rettungslos und fühlt in deſſen Schlunde 
nichts, 

Dies wiſſen Alle, doch vergißt es Jeder gerne jeden Tag, 

So komme denn, in dieſem Sinn, hinfort aus meinem Munde 


nichts! 
Vergeßt, daß euch die Welt betrügt, und daß ihr Wunſch nur 
Wünſche zeugt, 


Laßt eurer Liebe nichts entgehn, entſchlüpfen eurer Kunde nichts! 
Es hoffe Jeder, daß die Zeit ihm gebe, was ſie Keinem gab, 
Denn Jeder ſucht ein All zu ſein, und Jeder iſt im Grunde nichts. 
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Das Kreuz 


Ehmals hingen Schleierwolken 
Um dich her mit goldnem Ranfte, 
Doch nun werfen alle Sonnen 
Ihre Strahlen auf dich hin. 


Ja du trägſt die Macht des Heilands, 
Der da wog die Kugelhälften! 

Sieh! und Nacht umfloß die nichtge, 
Die gewichtge Morgenrot. 


Ausgeſpannte Mittlerarme 
Schwebten zwiſchen Erd und Himmel, 
Ihm zu Haupte ſaß der Vater, 

Ihm zu Füßen lag die Welt. 


Laß mit warmen Liebesarmen 

Wich dein dürres Holz umflechten: 
Einſt noch wirſt du, teures Sinnbild, 
Grünen und in Blüten ſtehn. 
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Der beſſere Teil 


Jung und harmlos iſt die Natur, der Menſch nur 
Altert, Schuld aufhäufend umher und Elend, 
Drum verhieß ihm auch die gerechte Vorſicht 
Tod und Erlöſung. 


Stets von heut auf morgen vertagt die Hoffnung 
Ihr Phantom. Auswandert der Menſch in fremden 
Himmelsſtrich, doch tauſcht er indeß die Not nur 
Gegen die Not aus! 


Stets um Freiheit buhlt das Gemüt, um Kenntnis, 
Doch um uns liegt rings, wie ein Reif, Beſchränkung: 
Keine Kraft, ſelbſt Tugend vermag der Zeit nicht 
Immer zu trotzen. 


Manchen Flug wagt menſchliches Wiſſen, das doch 
Kaum ein Blatt aufſchlägt in dem Buch des Weltalls: 
Biſt du je, Milchſtraßen entlang, gewandelt 
Nach dem Orion? 


Nein — und deshalb lehrte der Mann der Weisheit, 
Den die Welt dankbar den Erlöſer nannte, 
Zuverſicht auf höheren Waltens Allmacht, 

Lehrte den Glauben. 
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Tätigkeit löſt Rätſel und baut der Menſchheit 
Schönſtes Werk, doch ſchmähe ſie drum ein ſtilles, 
Sanftes Herz nicht, weil es erwählt den beſſren 
Teil, wie Maria. 
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Vergebt, daß alle meine Lieder klagen 


Vergebt, daß alle meine Lieder klagen 

Und manche Träne dieſen Blick umflort; 

Auch ich, o glaubt mir, habe viel ertragen, 

Das Schwert der Schmerzen hat auch mich durchbohrt. 


Ihr könnt mich nur nach leichten Worten meſſen, 
In dieſen Buſen konntet ihr nicht ſehn: 

Ach, jeder Schmerz iſt nur ein Selbſtvergeſſen, 
Und jedes Lächeln kommt mich hoch zu ſtehn. 
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Hier wo von Schnee der Alpen Gipfel 
glänzen 


Hier, wo von Schnee der Alpen Gipfel glänzen, 
Gedenk ich ftill vergangner Mißgeſchicke, 

Zurück nach Deutſchland wend ich kaum die Blicke, 
Ja, kaum noch vorwärts nach Italiens Grenzen. 


Vergebens haſch ich nach geträumten Kränzen, 
Daß ich die Stirne, die mich brennt, erquicke, 
Und Seufzer wehn, die ſelten ich erſticke, 

Als könnten Seufzer das Gemüt ergänzen! 


Wo iſt ein Herz, das keine Schmerzen ſpalten? 
- Und wer ans Weltenende flüchten würde, 
Stets folgten ihm des Lebens Truggeſtalten. 


Ein Troſt nur bleibt mir, daß ich jeder Bürde 


Vielleicht ein Gleichgewicht vermag zu halten 
Durch meiner Seele ganze Kraft und Würde. 
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Friedrich Rückert 
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Weltmutter 


Die Liebe hielt die Welt im Arm; 
Wie lag das Kind ſo ſtill und warm. 
Das Kind entfloh der Mutter Bruſt, 
Sie ſah ihm nach mit ſtillem Harm. 
Die Kindeseinfalt war ſo reich, 

Die Mannesklugheit iſt ſo arm. 
Gedanken ohne Königin, 

Wie ein verflogner Bienenſchwarm. 
Weltmutter Liebe, komm herab, 

Und deines Kindleins dich erbarm! 
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XX 


Der Himmel 


Der Himmel ift, in Gottes Hand gehalten, 
Ein großer Brief von azurblauem Grunde, 
Der ſeine Farbe hielt bis dieſe Stunde 
Und bis an der Welt Ende ſie wird halten. 


In dieſem großen Briefe iſt enthalten 
Geheimnisvolle Schrift aus Gottes Munde; 
Allein die Sonne iſt darauf das runde 
Glanzſiegel, das den Brief nicht läßt entfalten. 


Wenn nun die Nacht das Siegel nimmt vom Briefe, 
Dann lieſt das Auge drin in tauſend Zügen 
Nichts als nur eine große Hieroglyphe: 


Gott iſt die Lieb, und Liebe kann nicht lügen! 


Nichts als dies Wort, doch das von ſolcher Tiefe, 
Daß niemand es auslegen kann zur Gnügen. 
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Der Schmuck der Mutter 


Menſch! es iſt der Schöpfung Pracht 
Nicht für dich allein gemacht. 
Einen Teil hat ſich zur Luſt 

Die Natur hervorgebracht. 
Darum ſingt die Nachtigall, 

Wo du ſchlummerſt in der Nacht. 
Und die ſchönſte Blume blüht, 

Eh des Tages Aug erwacht. 

Und der ſchönſte Schmetterling 
Fliegt, wo niemand ſein hat Acht. 
Perle ruht im Meeresſchoß, 

Und der Edelſtein im Schacht. 
Kind! da reichlich Aug und Ohr 
Dir mit Füllen iſt bedacht, 

Gönn der Mutter etwas auch, 
Das ſie zum Geſchmeid ſich macht. 
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Der Ungeliebte 


Fänd ich doch auf irdſcher Flur, 
Fänd ich doch die Liebe nur, 

Die ich liebend denke, 

Daß in ſie der irre Geiſt, 

Der ſich wild durch Welten reißt, 
Liebevoll verſänke. 


Oder nur ein teures Bild, 

Das aus Himmelshöhen mild 
Mir ſich nieder neigte, 

Auf den Pfad, von ihm erhellt, 
Aufwärts aus der dunklen Welt 
Meinen Flug mir zeigte! 
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Deine Liebe hat mich beſchlichen 


Deine Liebe hat mich beſchlichen, 
Wie der Frühling die Erde, 

Wann der Winter nun iſt entwichen, 
Kaum merkt ſie, daß warm es werde. 


Aber der Sonne heimliche Kraft 
Hat ſchon das Herz ihr gerühret, 
In der Wurzel regt ſich der Saft, 
Noch ehe der Zweig es ſpüret. 


Der Schnee zerſchmilzt, die Wolken zergehn, 
Die erſte Blüt iſt entglommen, 

Dann ſieht ſie in voller Glut ſich ſtehn 

Und weiß nicht, wie es gekommen. 
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Volksliedchen 


Wenn ich früh in den Garten geh 
In meinem grünen Hut, 

Iſt mein erſter Gedanke, 

Was nun mein Liebſter tut? 


Am Himmel iſt kein Stern, 

Den ich dem Freund nicht gönnte. 
Mein Herz gäb ich ihm gern, 
Wenn ichs heraus tun könnte. 
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Liebſter! zürne nicht den Fragen 


Liebſter! zürne nicht den Fragen: 
Liebſter, liebſt du mich? 

Mußt mir immer wieder ſagen: 
Ja, ich liebe dich. 


Nicht als ob ich es vergeſſen, 
Was du mir gelobt; 

Nicht als ob ich's nicht indeſſen 
Tauſendmal erprobt. 


Sondern weil ich's nie kann faſſen, 
Wie ich's denk in mir, 

Muß ich mir es ſagen laſſen 
Immer neu von dir. 


Immer muß ich mir erregen 
Zweifel neuer Pein, 

Aber immer widerlegen 
Mußt du ſie mir fein. 


Immer muß ich dich empfinden 
Inner⸗äußerlich, 

Immer muß ich dich umwinden, 
Sehen, hören dich. 
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Mußt mir nur nicht müde werden! 
Willſt du ſchweigen ſtill? 

Gib mir Antwort mit Gebärden, 
Was ich fragen will! 


Sag in jedem Augenblicke, 
Was ich wiſſen muß, 

Sag es mir mit einem Blicke 
Oder einem Kuß! 
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Ach, ein verzaubert Reich ift die Natur 


Ach, ein verzaubert Reich iſt die Natur, 

Stets hoffend, daß man ſie des Banns entbinde. 
Im Frühling ahnt fie der Erlöſung Spur; 

Sie hofft, daß ganz in Glanz und Duft ſie ſchwinde. 
Der ſüße Todesſchauer kam und fuhr 

Vorüber, wirkungslos im Frühlingswinde. 

O Liebe, komm! in deinen Blicken nur 

Iſt Hoffnung, daß die Welt in Feuer ſchwinde. 


O Frühling, ewge Liebesmelodie, 

Unausgetönt von allen Nachtigallen, 
Unausgeblüht von allen Roſen, wie 
Unausgefühlt von Menſchenherzen allen! 

So Frühling, wie dus nun biſt, warſt du nie, 
Und nie jo Frühling wirft du wieder wallen; 
Denn nun zum Frühling macht dich blickend Sie, 
Und ſonſt nur Blicke, die der Sonn entfallen. 
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Du biſt von mir als wie der Lenz gefchieden, 
Wie war dein Abſchiedlächeln zaubervoll! 
Ein Tränchen Tau an deinen Augenliden, 
Ein Seufzerchen, das auf der Lippe ſchwoll! 
So ſchiedeſt du, der Wehmut ſtillen Frieden 
In meinem Buſen laſſend, nicht den Groll. 
So ſieht Erinnrung ewig dich hienieden, 
Bis ich dich oben ewig ſehen ſoll. 


Ich will aufs Grab dir duftge Blüten ſtreuen, 
O Blüte, die der Tod in Staub geſtreut! 

Das Blumenopfer will ich dir erneuen, 

So oft der Lenz ſein Blumenreich erneut. 

Wie ſollt ich, Blumen, euch zu brechen ſcheuen, 
Da ſie zu brechen nicht der Tod geſcheut? 

Für ſie zu ſterben ſollt ihr nun euch freuen, 
Weil ohne Sie euch doch zu blühn nicht freut. 
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Du meine Seele, du mein Herz 


Du meine Seele, du mein Herz, 

Du meine Wonn, o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel du, darin ich ſchwebe, 
O du mein Grab, in das hinab 

Ich ewig meinen Kummer gab. 

Du biſt die Ruh, du biſt der Frieden, 
Du biſt der Himmel mir beſchieden. 
Daß du mich liebſt, macht mich mir wert, 
Dein Blick hat mich vor mir verklärt, 
Du hebſt mich liebend über mich, 
Wein guter Geiſt, mein beſſres Ich! 
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Kehr ein bei mir 


Du biſt die Ruh, 
Der Friede mild, 
Die Sehnſucht du 
Und was ſie ſtillt. 


Ich weihe dir 

Voll Luſt und Schmerz 
Zur Wohnung hier 
Mein Aug und Herz. 


Kehr ein bei mir, 
Und ſchließe du 
Still hinter dir 
Die Pforten zu. 


Treib andern Schmerz 
Aus dieſer Bruſt! 
Voll ſei dies Herz 
Von deiner Luſt. 


Dies Augenzelt 
Von deinem Glanz 
Allein erhellt, 

O füll es ganz. 
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Die Natur, ein Spiegel 


Geliebte! Groß ift die Natur, 
Doch iſt das Höchſte nicht in ihr. 
Sie iſt ein Kleid der Gottheit nur, 
Der Gottheit Glieder ſind nur wir. 


Du ſiehſt in ihr der Liebe Spur, 
Die Liebe ſelbſt iſt nur in Dir; 
In dir der Treue Himmelſchwur, 
In ihr der Trieb und die Begier. 


Sie iſt ein trüber Spiegel nur 
Für Gottes ewge Liebeszier; 
Der rechte Spiegel rein und pur 
Iſt nur in deinen Augen hier. 


Die Sterne drehn ſich im Azur, 
Und auf der Erde Pflanz und Tier, 
Sie drehn ſich um die Liebe nur, 
Und kommen ſelber nicht zu ihr. 


Darum, als Gott herniederfuhr, 

Ward er nicht Pflanze, Stern, noch Tier, 
Er ward ein Menfch auf irdſcher Flur, 
Und ſein durch Liebe wurden wir. 
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Aus der Jugendzeit 


Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar; 

O wie liegt ſo weit, o wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war! 


Was die Schwalbe ſang, was die Schwalbe ſang, 
Die den Herbſt und Frühling bringt; 

Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang 

Das jetzt noch klingt? 


„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiſten und Kaſten fehwer; 

Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 

War alles leer.“ 


O du Kindermund, o du Kindermund, 
Unbewußter Weisheit froh, 
Vogelſprachekund, vogelſprachekund 
Wie Salomo! 


O du Heimatflur, o du Heimatflur, 

Laß zu deinem heilgen Raum 

Mich noch einmal nur, mich noch einmal nur 
Entfliehn im Traum! 
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Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
War die Welt mir voll ſo jehr; 

Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 

War alles leer. 


Wohl die Schwalbe kehrt, wohl die Schwalbe kehrt, 
Und der leere Kaſten ſchwoll, 

Iſt das Herz geleert, iſt das Herz geleert, 

Wirds nie mehr voll. 


Keine Schwalbe bringt, keine Schwalbe bringt 
Dir zurück, wonach du weinft; 

Doch die Schwalbe ſingt, doch die Schwalbe ſingt 
Im Dorf wie einſt: 


„Als ich Abſchied nahm, als ich Abſchied nahm, 
Waren Kiſten und Kaſten fehwer; 

Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 

War alles leer.“ 
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Schiffahrt 


Wie ein Schifflein auf dem Meer, 
Schwebt das Leben überm Tod, 
Oben, unten, ringsumher 

Von Gefahren ſtets umdroht. 


Eine ſchwache Bretterwand 
Trennet dich von deinem Grab; 
Eines Hauches Unbeſtand 

Wiegt dich ſchaukelnd auf und ab. 


Seien Lüfte noch ſo klar, 

Sei die Tiefe noch fo ftill; 

In Gefahr ift immerdar, 

Wer durchs Leben ſchiffen will. 
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Gott überall 


Auf Erden geheſt du und bift der Erde Geift; 
Die Erd erkennt dich nicht, die dich mit Strahlen preiſt. 


Auf Sonnen ſteheſt du und biſt der Sonne Geift; 
Die Sonn erkennt dich nicht, die dich mit Strahlen preiſt. 


Im Winde weheſt du und biſt der Lüfte Geift; 
Die Luft erkennt dich nicht, die dich mit Atmen preiſt. 


Auf Waſſern geheſt du und biſt des Waſſers Geift; 
Das Waſſer kennt dich nicht, das dich mit Rauſchen preiſt. 


Im Herzen ſteheſt du und biſt der Liebe Geiſt, 
Und dich erkennt das Herz, das dich mit Liebe preiſt. 
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Wohl endet Tod des Lebens Not 


Wohl endet Tod des Lebens Not, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod. 
Das Leben ſieht die dunkle Hand, 
Den hellen Kelch nicht, den ſie bot. 
So ſchauert vor der Lieb ein Herz, 
Als wie von Untergang bedroht. 
Denn wo die Lieb erwachet, ſtirbt 
Das Ich, der dunkele Deſpot. 

Du laß ihn ſterben in der Nacht, 
Und atme frei im Morgenrot. 
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Ich weiß nicht, was mir die Flügel genommen 
Nach dem Perſiſchen 


Ich weiß nicht, was mir die Flügel genommen, 
Daß ich ſo tief zu Fall bin gekommen, 

So weit hinweg von deinem Licht, 
Weltbeſeligend Angeſicht. 

O zieh mit einem Blick mich an, 

Der in die Tiefen reichen kann, 

Daß ich näher zu dir mich erhebe, 

Daß ich in deinem Glanze verſchwebe! 


) 67 ( 


Aus „Die Weisheit des Brahmanen“ 


Du biſt beglückt, wenn dir gegeben ift, zuſammen 

Mit vielen wirkend, dich mit ihnen zu entflammen. 

Doch wenn du ſtehſt allein, jo laß dich's nicht verdrießen, 
Statt Menſchen mußt du nur der Menſchheit dich erſchließen. 
Aus jeder Raumesweit, aus allen Zeitenfernen, 

Grüßt den der Menſchheit Geiſt, der von ihm weiß zu lernen. 
Gedanken ſteigen aus vermorſchter Büchergruft, 

Und andre ſchwinden in der Luft wie Blütenduft, 

Noch kein gedachter je ging Denkenden verloren, 

Und ungeahnet wird kein neuer auch geboren. 

Drum tröſten magſt du dich, wenn aufging dir ein Licht, 
Teilſt du's auch keinem mit, der Welt entgeht es nicht. 

Sie ſtreiten, wer zuerſt dies habe vorgebracht, 

Der Geiſt der Menfchheit hat's gemeinſchaftlich erdacht. 
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O wende dich an das, mein liebendes Gedicht, 

Im Menſchen, was vereint, an das, was trennet, nicht! 
An das nicht, was nur trennt und ewge Trennung ſtiftet, 
Der beiden Welten Heil mit heiligem Gift vergiftet; 
Was als das einzige Heil für hier des Staates Norm 
Aufſtellen und für dort will eines Glaubens Form; 

Daß vor dem heiligen unheiligen Kriege Frieden 

Und Glück zu finden ſei nicht droben noch hienieden. 

Von dieſes Fiebers Froſt, von dieſes Fiebers Glut 
Erſtarrt der Menſchheit Herz, verſiegt ihr Lebensblut. 
In dieſen Todesfroſt blas einen warmen Hauch, 

Und einen klärenden in dieſen dumpfen Rauch! 

Das reine Menſchliche im Menſchen wend hervor, 

Der ewigen Sonne zu den Liebesfrühlingsflor! 

Daß ſich die Menſchheit einſt fühl eins, wie einſt ſie war, 
Und wie ſie noch ſich fühlt in jedem jungen Paar. 

Dies liebende Gefühl, aufs Leben ausgedehnt 

Und auf die Welt erſtreckt, iſt, was der Geiſt erſehnt. 
Hinweg, was zwängt und engt! Herbei, was Bande ſprengt, 
Und nur mit Liebesband Geiſt und Natur umfängt! 
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Die Zukunft habet ihr, ihr habt das Vaterland, 

Ihr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand. 

Was ihr dem lockern Grund einpflanzt, wird Wurzel ſchlagen/ 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen. 
Bedenkt, daß ſie zum Heil der Welt das werden ſollen, 

Was wir geworden nicht und haben werden wollen. 


Vollendet wird hier nichts, nichts aber kann gelangen 
Dort zur Vollendung, was nicht hier ward angefangen. 
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Ein Wunder ift die Welt, das nie wird ausgewundert, 
Das niederſchlägt den Geiſt und wieder ihn ermuntert. 
Daniederſchlägt den Geiſt vorm ewgen Stoff ein Bangen, 
Und ſtets ermuntert's ihn, den Kampf neu anzufangen. 
Ob du benennen willſt das Viele, Einzle, Kleine? 

Ob du erkennen willſt das Große, Ganze, Eine? 
Unendlichkeit iſt dort und hier Unendlichkeit, 

Und mit den beiden wagſt du Endlicher den Streit. 

Eh du am Boden ganz ein Gras haſt durchbetrachtet, 
Ging eine Welt voll Glanz vorbei dir unbeachtet. 

Und eh du Zweig und Blatt gezählt am Sternenbaum, 
Blüht ungenoſſen ab ein Erdenfrühlingstraum. 

Getroſt! zwar du nicht biſt, doch Gott iſt überall; 

Du ſiehſt das ganze Licht in jedem Farbenſtrahl. 

Und alles iſt dem Geiſt ein würdges Element, 

Was ſchürt die Andachtsglut, in der die Schöpfung brennt. 
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Wie gleicheſt du, o Menſch, und dein Geſchick den Saaten, 
Von denen niemand weiß zuvor, wie ſie geraten. 

Wie manches Ungemach, Froſt, Näſſe, Dürre, Brand, 
Gibt ihnen zu beſtehn des Himmels Unbeſtand. 

Und wenn ſie glücklich nun beſtanden die Beſchwerden, 
So iſt ihr Ende, daß ſie abgeſchnitten werden. 


Der Vater mit dem Sohn iſt über Feld gegangen, 

Sie können nachtverirrt die Heimat nicht erlangen. 

Nach jedem Felſen blickt der Sohn, nach jedem Baum, 
Wegweiſer ihm zu ſein im weglos dunklen Raum. 

Der Vater aber blickt indeſſen nach den Sternen, 

Als ob der Erde Weg er woll am Himmel lernen. 

Die Felſen blieben ſtumm, die Bäume ſagten nichts, 

Die Sterne deuteten mit einem Streifen Lichts. 

Zur Heimat deuten ſie wohl dem, der traut den Sternen: 
Den Weg der Erde kann man nur am Himmel lernen. 
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Zieh deine Selbheit aus und an die Göttlichkeit! 

Die Selbheit iſt ſo eng, die Göttlichkeit ſo weit. 

Sei ſelbſt! Er ſelber will, daß ſelbſt du ſolleſt ſein, 

Daß du erkenneſt ſelbſt, er ſei dein Selbſt allein. 

Erinnre dich daran! du haſt es nur vergeſſen. 

Laß dich erinnern! ſtets erinnert er dich deſſen. 

Wenn du ihn hören willſt in dir, mußt du nur fchweigen; 
So ſpricht er laut: Du warſt, ſollſt ſein und biſt mein eigen. 


Der Zweifel, ob der Menſch das Höchſte denken kann, 
Verſchwindet, wenn du recht dein Denken ſieheſt an. 
Wer denkt in deinem Geiſt? Der höchſte Geiſt allein. 
Wer zweifelt, ob er ſelbſt ſich denkbar möchte ſein? 

In den Gedanken mußt du die Gedanken ſenken: 

Nur weil Gott in dir denkt, vermagſt du Gott zu denken. 
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Die Sonne ſelber fiehft du nur durch Sonnenlicht, 

So ſchauſt du Gott durch Gott, durch andres Mittel nicht. 
Die Sonne, die das Licht, die Welt zu ſehn, dir ſpendet, 
Siehſt du ihr Angeſicht, biſt du davon geblendet. 

Und ſo im Menſchengeiſt erliſcht, was in ihm denkt, 
Wenn er ſein Denken dreiſt im höchſten Geiſt verſenkt. 
Mußt du die Sonne ſehn? ſieh Fluren ſonnerhellt, 

Und willſt du Gott ſehn, ſieh die gotterfüllte Welt. 

Der Sonne echte Kraft ſiehſt du im Schmelz der Flur, 
Und Goti, den du nicht ſiehſt, in ſeinen Werken nur. 


Wo ſchließet ſich der Raum und ſtehet ſtill die Zeit? 

Wo ende hier und dort ſich die Unendlichkeit? 

Dort endet fie in Gott, hier endet fie in dir; 

Der Schein Unendlichkeit ſteht zwiſchen dort und hier. 
Den Schein, der zwiſchen dir und Gott ſteht, räume fort, 
Und einfällt Raum und Zeit, dein Hier iſt ewig dort. 
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Unendlich ift zugleich und endlich jedes Ding; 
Dort achteſt du es groß, hier ſchätzeſt du's gering. 
Das, was du liebeſt, lern als ewig feſtzuhalten, 
Gewurzelt im Gemüt, um niemals zu veralten. 
Doch was Unliebes dir macht Arger und Verdruß, 
Das wirf entſchloſſen in der irdſchen Dinge Fluß. 
Dich tröſt es, daß im Fluß es wird vorübertreiben, 
Im Meer der Ewigkeit wird deine Liebe bleiben. 


Geh unempfindlich nicht und ungerührt vorbei 

Vorm Schönen dieſer Welt, als ob's nicht Gottes ſei. 
Zu ſchauen Blumenflor, zu hören Vogelchor, 

Hat er das Auge dir erſchloſſen und das Ohr. 

Wenn du verſtopfen willſt das Ohr, das Auge ſchließen, 
Kann Gottes Preis dir nicht ertönen und erſprießen. 
Viel Schönes hat die Welt, das, um von dir genoſſen 
Zu werden, Gott erſchuf, genieß es unverdroſſen! 
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Die ſchönſten Lieder, die aus vollſtem Herzen dringen, 
Sie werden nicht die Welt verwandeln und bezwingen; 
Das wird allein der Kraft, der tätigen, gelingen. 

Dem Manne zoll ich Preis, der das im engſten Kreis 
Weiß zu betätigen, was ich zu träumen weiß. 
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Spruch 


In dem großen Strom des Lebens 
Jede Kraft iſt eine Welle, 

Jede füllend ihre Stelle 

Nicht vergebens, 


Wenn, ftatt eitlen Uberhebens, 


Still ſie fördern will das ſchnelle 
Schiff des Ewigweiterſtrebens. 
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